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Fremde Taufsymbole auf dem Vormarsch 
Kirchen schmücken sich zunehmend mit «Erinnerungsorten», folgen aber nicht immer dem guten Geschmack 

Die reformierte Taufpraxis wird der­
zeit angereichert. Was ist davon zu 
halten? 

Herbert Pachmann - In manchen 
Regionen könnte man fast von 
einem Boom sprechen, mit dem 
bisher unbekannte Symbole in 
den Kirchen Einzug halten. Instal­
liert werden «Tauferinnerungs­
orte» -häufig in Gestalt von Bäu­
men, aber auch von Nestern mit 
Küken, Netzen mit Fischen, Re­
genbogen, Schmetterlingen, Was­
sertropfen und Ähnlichem. Für 
jeden Täufling wird ein Sym­
bol angebracht, welches später in 
einem Tauferinnerungs-Gottes­
dienst den Eltern wieder zu­
rückgegeben wird. Vorbilder für 
diese Praxis gibt es in der langen 
Kirchengeschichte nicht. Folglich 
wird nach eigenen Ideen gestal­
tet und interpretiert. Manche Kir­
chenmitglieder freut diese ver­
spielte Sinnlichkeit, andere sind 
irritiert und fragen, was das 
eigentlich soll. 

Unterschiedliche Deutungen 
Die Fachgruppe Gottesdienst 
der Aargauer Landeskirche woll­
te der Sache auf den Grund ge­
hen und hat das Berner Kompe­
tenzzentrum Liturgik beauftragt, 
theologisch und ästhetisch zu 
prüfen, was von dieser Entwick­
lung zu halten sei. Federführend 
in dieser Sache wurde der Kunst­
historiker Johannes Stückelber­
ger, der nun eine 20-seitige Studie 
unter dem Titel «Taufbäume und 
andere Tauferinnerungsorte» vor­
gelegt hat. 

Darin wird festgehalten, dass 
die Bedeutung der jeweiligen 
Symbolik auf den Webseiten der 
Gemeinden unterschiedlich er­
klärt und begründet wird. So wer· 
de der Baum in seiner Symbo­
lik für Wachstum, Blühen und 
Früchtetragen auf das Leben 
der Kinder, aber ebenso auf die 
Zukunft der Kirchgemeinde be­
zogen. Davon werden weiterfüh­
rende, bisweilen beliebige Deu­
tungen abgeleitet. So muss der 
Baum herhalten «für das Leben, 
das von Gott her nimmt und an 

andere weitergibt: sozusagen für 
ein gelingendes Leben, Lebens­
kraft, Zuversicht, Mut, Standfes­
tigkeit, Selbständigkeit». 

Sichtbarkeit und Sinnlichkeit 
Die Studie zeigt auch die Grün­
de für den Wunsch nach neuen 
Symbolen auf. An erster Stelle 
stehe dabei das Bedürfnis nach 
Sichtbarkeit und mehr Sinnlich­
keit. Die Kargheit der symbolar­
men und liturgiedistanzierten re­
formierten Kirche werde immer 
mehr in Frage gestellt. Ein weite­
rer Grund sei in der heute stark 
ausgeprägten Erinnerungskultur 
zu sehen. «Sie findet ihren Nie­
derschlag darin, dass alles foto­
grafisch dokumentiert wird, dass 
immer grössere Datenbanken und 
Archive angelegt werden.» Mit 
den Taufbäumen, so Stückelber­
ger, werde einem ähnlichen Be­
dürfnis nach bildhafter Doku­
mentation entsprochen. 

Schliesslich spiele es auch eine 
Rolle, dass Menschen ihre Spiri­
tualität zunehmend im Dialog mit 
der Natur leben wollten. Ein wei­
terer Grund beziehe sich auf 
das «Konzept des tauforientierten 
Gemeindeaufbaus», welches die 
Eltern auf ihrem religiösen Er­
ziehungsweg begleiten und zu 
Tauferinnerungsfeiern einladen 
will. Dabei könnten die verschie­
denen Eltern miteinander in Kon­
takt kommen und sich auf diese 
Weise Gemeinde neu bilden. Aus­
serdem zähle noch das theo­
logische Argument, dass die Tau­
fe nicht auf einen Akt begrenzt 
sei, sondern «als Prozess, als Ver­
gegenwärtigung einer Lebens­
perspektive» erfahren werden 
solle. 

Baum und Früchte 
Während die Taufe die unbeding­
te Annahme des Menschen durch 
Gott symbolisiert sowie seine 
Aufnahme in die Gemeinschaft 
der Christen, liege laut Studie das 
Problem der neuen Taufsymbole 
darin, dass sie «eigene Bedeu­
tungsfelder eröffnen, deren Be­
zug zur Taufe schwer erkennbar 
oder sogar missverständlich ist». 

Jeder neu Getaufte darf als Äpfelchen am Taufbaum hängen. 

So sei zu fragen, was der Tauf­
baum mit dem Baum des Lebens 
oder dem Baum der Erkennt­
nis iu tun habe. «Theologisch 
wird man es irgendwie hindrehen 
können ... , wie aber bringt man 
den Apfel mit der Taufe in Ver­
bindung, der in der Geschichte 
das Objekt der Versuchung ist, 
dessen Verzehr zur Vertreibung 
aus dem Paradies führte?» 

Im Neuen Testament wieder­
um sei der Baum vor allem ein 
eschatologisches Motiv: guter 
Baum - gute Früchte, schlechter 
Baum - schlechte Früchte. Wenn 
Taufbäume als «Hoffnungszei­
chen» für die Zukunft der Ge­
meinde beschrieben werden, sei 
dies «problematisch, insofern die 
Kinder auf die Weise instrumen­
talisiert werden. Die mit der 
Taufe verbundene Auferstehungs­
hoffnung bezieht sich auf das 
Leben der Getauften und nicht 
auf das Fortbestehen der Kir­
che.» Ähnlich verhalte es sich mit 
den Nestern, Schmetterlingen 
und Fischen als Taufsymbolen. 
Stückelberger gibt zu bedenken, 
dass die neuen Symbole zu einer 
Diffusion führen können, durch 
welche die eigentlichen Zeichen 
der Taufe geschwächt statt ge­
stärkt werden. 

Auch der Standort neuer Ele­
mente sei sorgsam zu wählen. Im 
Chorraum würden sie als weitere 
liturgische Orte wahrgenommen, 
was sie nicht sind. Folglich hätten 
Bäume, Äpfel oder Vögel ihren 
Platz als Erinnerungsorte eher im 

hinteren, jedenfalls nicht in1 li­
turgischen Bereich der Kirche. 
Schliesslich rät die Studie davon 
ab, die Symbole zum Teil der 
Taufliturgie zu machen. Sie soll­
ten vielmehr klar deklarierte Er­
innerungssymbole bleiben. 

Ästhetisches Niveau 
Die Studie spricht sich nicht 
grundsätzlich gegen neue Tauf­
symbole aus, will aber für einen 
reflektierten Umgang mit ihnen 
sensibilisieren. So gibt sie zu be­
denken, dass Motive wie Baum, 
Regenbogen und Schmetterling 
allzu verbraucht sind und sehr 
an den Kontext von Kindergar­
ten und Schule erinnern, ihnen 
das spezifisch Kirchliche hinge­
gen fehlt. Stückelberger plädiert 
dafür, die alten, traditionellen 
Symbole wie Wasser, Liebt, die 
Osterkerze oder das mit Fotos 
versehene Taufbuch zu pflegen 
oder neu zu kultivieren. Selbst 
der Taufstein verdiene in man­
chen Kirchen mehr Beachtung. 

Und zur Ästhetil{ im Kirchen­
raum wird angemerkt, dass «Ver­
änderungen und neue Elemente 
sich ästhetisch auf dem gleichen 
Niveau bewegen sollen wie das 
bereits Vorhandene. Tun sie dies 
nicht, wirken sie immer wie 
Fremdkörper und Provisorien.» 
Darum sollten neue Elemente 
von Fachleuten geschaffen wer­
den, die das gestalterische und 
künstlerische Handwerk beherr­
schen. Gefordert seien Qualität 
und Individualität. 


